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Der Straßenverkehr 
und das liebe Vieh 
Über ein ernstes Thema mit heiterer Note 

Als die ein- und zweispurigen Kraftfahrzeuge (einschließlich der Fahrräder, die man 
nicht außer Acht lassen darf) die Straßen zu erobern begannen, wurde so manches Tier 
verletzt oder musste gar sein Leben lassen. Vor allem in der Anfangszeit des Automobi-
lismus waren herbe Verluste und Auseinandersetzungen zwischen Kraftfahrzeugen und 
dem lieben Vieh zu beklagen. Dieser Beitrag widmet sich speziell diesem Zeitabschnitt. 
Als es noch keine Automobile, Motor- und Fahrräder – diese zählten zum „Feindbild“ 
besonders der Hunde – gab, herrschte ein fast idyllisches Miteinander von Mensch und 
Tier auf der Fahrbahn. Das sollte sich, wie bereits angesprochen, mit der Motorisierung 
dramatisch ändern. Heute fallen vor allem Wildtiere dem Straßenverkehr zum Opfer. 
Haustiere, wie zu Beginn der Motorisierung, zählen schon seltener zu den „Verlierern“. 
Tiere waren aber nicht nur Opfer, sondern z.B. auch Namensgeber von Fahrzeugkatego-
rien in der k.u.k. Armee. Die Benennung von Automobilen mit Tiernamen hat sich bis 
in unsere Tage erhalten. 

WALTER BLASI, 
Historiker. 

In den Mitteilungen des „Oesterreichi- Diese konnten auch aus Unachtsamkeit 
schen Touring-Club“ wurden Radfahrern und gar Bosheit dem Radfahrer den Weg 
bereits im Jahre 1898 Verhaltensweisen, abschneiden, was leicht an der Kopfstel-
unter anderem gegenüber Tieren auf der lung des Pferdes zu erkennen sei, wie der 
Fahrbahn, ans Herz gelegt. Es wurde Autor des Artikels festhielt. Auch bei Rin-
geraten, wenn man knapp an Pferden dern hieß es gut achtzugeben. Das hieß 
vorbeifahren musste, sie „scharf im Auge zunächst langsam zu fahren, die Tiere 
zu behalten“. Sollte ein Wagen passiert zu beobachten und dann so schnell wie 
werden, sei darauf zu achten, ob die Pferde möglich das Weite zu suchen, um „den 
Scheuklappen tragen. Bei ländlichen Thieren keine Zeit zu feindlichen Unter-
Fuhrwerken solle man besonders vorsich- nehmungen zu lassen“. „Einzelne Kühe 
tig sein, weil die Pferde den von rückwärts oder Ochsen, die sich mitunter quer über 
kommenden Radfahrer bereits bemerken, den Weg stellen, verscheucht man zumeist 
ehe er an ihnen vorbei ist. Heikel wurde durch lautes Schreien oder Schwingen des 
es, wenn man auf der unvorschriftsmäßi- Armes.“ Hunde konnten ebenfalls Rad-
gen Seite der Straße fuhr, wenn die Straße fahrer attackieren. Und wieder gab es 
tiefe Furchen aufwies, morastig oder ge- gute Ratschläge. „Kleinere ihn verfolgen-
schottert war. Auf jeden Fall sollte man den Hunde beachte der Radfahrer wenig: 
Kontakt mit dem Kutscher aufnehmen. Sollten dieselben den Fahrenden zu scharf 
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angehen und die Waden in Gefahr sein, 
so ist ein Fusstritt, im richtigen Moment 
applicirt, oft ein vorzügliches Mittel.“ 
Größeren Hunden sollte man zur Ablen-
kung ein Stück Zucker, Bisquit oder ähn-
liches zuwerfen. Für noch nicht an Rad-
fahrer gewöhnte Dorfhunde sollte immer 
ein Köder zur Hand sein. Laufen Hunde 
dem Radfahrer vor das Rad, sollten die-
se „scharf angeläutet“ oder angeschrieen 
werden. Die letzte Kategorie, mit denen es 
Radfahrer zu tun hatten, waren die Gän-
se. Auch diese griffen Radfahrer an und 
konnten, wenn sie zum Flug ansetzten, in 
das Rad fliegen, was unweigerlich einen 
Sturz nach sich zog. (Mittheilungen des 
„Oesterreichischen Touring-Club“ 1898, 
8f). Gegen Hunde wurde übrigens schon 
damals Pfeffer in einem Zerstäuber emp-
fohlen. „Die Wirkung ist eine geradezu 
grandiose“, wie der Erfinder, ein hanno-
veranischer Kaufmann, festhielt. (Mitthei-
lungen des „Oesterreichischen Touring-
Club“ 1898, 12). 

1898 machte ein Journalist eine „wissen-
schaftliche Entdeckung“. Er stellte Unter-
schiede im Verhalten von Wiener Pferden 
gegenüber Radfahrern und Automobilen 
fest: „Vorläufig wären Pferde noch recht 
schlecht auf das Automobil zu sprechen. 
Selbst lammfromme Tramwaypferde und 
Einspännergäule in allen erdenklichen 
Abstufungen der Taub- und Lahmheit 
blickten ein vorüber kommendes Auto-
mobil sehr beunruhigt von der Seite an. 
Vor circa zehn Jahren zeigte sich beim 
Auftauchen des Rades genau dieselbe Er-
scheinung; heute rührt bei seinem Anblick 
selbst das edelste Vollblut im Strassenver-
kehr nicht einmal mehr ein Ohrwaschel.“ 
Der Verfasser dieser Zeilen zeigte sich 
überzeugt, dass sich das Pferd genauso 
an das Automobil gewöhnen werde, wie 
es sich an den Radfahrer gewöhnt hatte. 
Mehr Sorge bereiteten ihm dagegen einige 
zweibeinige Zeitgenossen, „wie lange die 

wohl brauchen werden, um sich an das 
Automobil zu gewöhnen“. (Club-Organ 
des „Oesterreichischen Automobil-Club“ 
1898, 5). 

Besitzer von Hunden, die Radfahrer an-
fielen oder verletzten, waren in Deutsch-
land haft- bzw. strafbar. War ein Hunde-
besitzer zunächst in erster Instanz von der 
Anklage der fahrlässigen Körperverlet-
zung freigesprochen worden, wurde er in 
der Berufungsinstanz zu 80 Mark Geld-
strafe oder sechs Tagen Gefängnis und 
Übernahme sämtlicher Kosten verurteilt 
(vgl. Mittheilungen des „Oesterreichischen 
Touring-Club“ 1899, 12). Schlechter er-
ging es Autofahrern. Wie der Redakteur 
feststellte, würden oft Gerichtsverhand-
lungen stattfinden, die ihre Ursache in der 
bloßen Verwendung des Automobils im 
öffentlichen Verkehr hätten, deren Zahl 
im Steigen war. Was war geschehen? Der 
Vorfall ereignete sich auf dem Weg zur 
Wiener Sophienalpe, wo eine Reihe Fiaker 
links und rechts der Straße aufgestellt war. 
Beim Durchfahren zwischen den beiden 
Reihen wurden die Pferde unruhig, was 
die Fiaker erzürnte. Einer davon geriet 
besonders in Rage, offenbar weil eine La-
terne an seinem Gespann zerbrochen war. 
Der Wiener Automobilist reichte jeden-
falls eine Ehrenbeleidigungsklage gegen 
besagten Fiaker ein. Tatsächlich wurde 
der Automobilbesitzer, der das Fahrzeug 
allerdings von seinem Chauffeur lenken 
ließ, wegen unvorsichtigen Fahrens zu 
einer Geldstrafe von zehn Gulden verur-
teilt. Die Urteilsbegründung sprach des-
halb von unvorsichtigem Fahren, weil „der 
Motor ein Geräusch erzeugte, das geeignet 
war, Pferde scheu zu machen“. Der Redak-
teur stellte dann sinngemäß fest, dass „da-
her jeder Automobilist Wiens an und für 
sich strafbar“ wäre. Richter würden also 
in einer Sache Recht sprechen, von der sie 
nichts verstehen. Daher müsste man sich 
gewärtig sein, dass mutwillige Anklagen 
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erhoben und – was schlimmer wäre – fal-
sche Urteile gefällt werden (vgl. Mitthei-
lungen des „Oesterreichischen Automobil-
Club“ 1899, 18). 

In Deutschland ereignete sich zwischen 
einem Radfahrer und einem Kutscher ein 
kurioses Ereignis. Der Radfahrer fuhr 
an einem Wagen vorbei, als der Kutscher 
seine Peitsche hob, um die Pferde anzutrei-
ben. Dabei verwickelte sich die Peitschen-
schnur in das Fahrrad, was zum Sturz des 
Radfahrers führte. Der Kutscher, der den 
Peitschenstiel in der Hand hielt, stürzte 
nun seinerseits von seinem Sitz herab. Die 
Zügel entglitten seinen Händen und fielen 
zwischen die Pferde. Die Pferde liefen die 
Landstraße hinunter und bogen dann in 
ein Feld ab. Dort stürzte eines der Pferde 
und mit ihm der Wagen. Sämtliche betei-
ligte Personen kamen mit dem Schrecken 
bzw. mit leichten Verletzungen davon (vgl. 
Mittheilungen des „Oesterreichischen 
Touring-Club“ 1899, 10). Gegen Ende des 
Jahres 1899 wurde den Wiener Pferden 
bereits bescheinigt, sich erstaunlich rasch 
an die Automobile gewöhnt zu haben. Auf 
dem Land wäre das nicht so und die Land-
pferde ließen „noch recht viel an automo-
bilistischer Erziehung zu wünschen übrig“ 
(Illustrierte Sport-Zeitung 1899, 8). 

1900 verfasste ein Redakteur der „Allge-
meinen Automobil-Zeitung“ einen Artikel 
über „Die Schule der Pferde“. Er meinte, 
die Furcht vor dem Scheuwerden wäre 
ein Hinderungsgrund für eine raschere 
Verbreitung des Automobils zu Vergnü-
gungs- und Verkehrszwecken. Daher plä-
dierte der Redakteur für das Einrichten 
von Trainingsschulen für Pferde in jeder 
Stadt. Das von Natur aus sehr empfind-
liche Tier sollte an seinen mechanischen 
Rivalen gewöhnt werden. Inwieweit der 
Artikel ernst gemeint war, sei dahinge-
stellt (vgl. Allgemeine Automobil-Zeitung 
1900, 25). Die Hindernisse für eine Ver-
breitung des Automobils waren sicherlich 

ganz andere als etwa die Furcht vor scheu-
enden Pferden. Ein langjähriger Pferde-
halter, der zum Automobilisten mutierte, 
meinte dagegen, dass es schon genüge, 
das furchtsame Tier durch einen freund-
lichen, lauten Zuruf des Automobilisten 
zu beruhigen (vgl. Allgemeine Automobil-
Zeitung 1900, 26). Ein anderer Schreiber 
schlug vor, sich einen Motorwagen samt 
Chauffeur für einen Tag anzumieten, um 
sein Pferd an den Anblick des neuen Fahr-
zeuges und an dessen Geräusch zu gewöh-
nen (vgl. Allgemeine Automobil-Zeitung 
1900, 15). 

Wenden wir uns nun den Hunden zu. 
In einer Radfahrer-Zeitschrift wurde eine 
Polizeiverordnung in Deutschland zitiert, 
die Radfahrer und Reiter vor kläffenden 
und sie in Gefahr bringende Hunde schüt-
zen sollte. Solche Tiere konnten eventuell 
auf Kosten der Besitzer von polizeiwe-
gen ohne weiteres getötet werden. Aller-
dings deutete der Verfasser dieser Zeilen 
an, dass es bei analogem Vorgehen in 
Wien Probleme mit Tierschützern geben 
werde (vgl. Die Radfahrerin 1902, 15). 
Von einer „Selbstjustiz“ durch Radfahrer 
war allerdings nicht die Rede. Ebenfalls 
im Jahre 1902 verfasste ein Redakteur 
der Radfahrer-Rundschau in Deutschland 
einen längeren Artikel, wie man sich am 
besten gegen Hunde zur Wehr setzt. Auf 
dem Lande wurden mit Vorliebe Radfah-
rerpeitschen verwendet, die jedoch aus der 
Mode kamen, als sich die Dorfhunde an 
die Radfahrer gewöhnt hatten. Für unbe-
kannte Gegenden wurde der Taschenre-
volver empfohlen, mit dem man sich „je-
den Angreifer vom Halse halten kann“. 
Bloß konnte dieser, wie der Autor meinte, 
den Hauptzweck der Abschreckung nicht 
erfüllen. „Der Angreifer sieht den Revol-
ver erst, wenn er nahe ist, sodass die Waffe 
gebraucht werden muss. Das ist der Fehler 
der Schusswaffe. Mit dem Revolver dro-
hen kann man nicht und ihn gebrauchen ist 
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sehr misslich, denn dieser Gebrauch macht 
viel Lärm, der vielleicht in den westlichen 
Gegenden Amerikas keine besondere Er-
regung hervorruft, in unserem zivilisierten 
Deutschland aber gewöhnlich Ursache da-
für ist, dass ein großer Menschenschwarm 
zusammenläuft und gerade dasjenige, was 
der Radfahrer vermeiden soll, hervorruft. 
Von diesem Gesichtspunkte ist der Revol-
ver nur ein Selbstberuhigungsmittel gegen 
eingebildete Gefahren, die nicht eintreten.“ 
Jedenfalls handelte es sich für Deutschland 
um eine interessante Auffassung des Ver-
fassers dieser Zeilen. Derselbe plädierte 
für den Gummiknüttel, eine sehr wirksa-
me Waffe, „wenn auch nicht so gefährlich 
wie Schusswaffen“, die außerdem keinen 
Lärm macht (Radfahrer-Rundschau 1902, 
5f). In Paris gab es jedenfalls einen Büch-
senmacher und Waffenkonstrukteur, einen 
gewissen Charles Francois Galand, der als 
Erfinder des sehr beliebten und weit ver-
breiteten „Velodog“-Revolvers, einer Rad-
fahrer- bzw. Taschenwaffe im Kaliber 5,7 
mm, gilt. Diese Waffe wurde seit 1894 ver-
kauft. Später wurde sie in verschiedenen 
billigen Varianten in Belgien hergestellt 
und fand ebenfalls weite Verbreitung. Die 
Patrone erfreute sich so großer Beliebtheit, 
dass sie sowohl von kontinentalen Herstel-
lern als auch von verschiedenen Unter-
nehmen in den USA erzeugt wurde (vgl. 
Muster 1983, 172, 190 und 217). Offenbar 
hatten viele Rad fahrende Zeitgenossen in 
den Revolver mehr Vertrauen als in Peit-
schen und andere Abwehrmaßnahmen. 
Jedenfalls florierte das Geschäft mit allen 
nur erdenklichen Abwehrmitteln gegen 
die Vierbeiner. 

Obiger Artikel blieb nicht unwiderspro-
chen. Ein Angehöriger der ungarischen 
Reichshälfte der Donaumonarchie hielt 
die Peitsche nach wie vor für das beste 
Abwehrmittel gegen Hunde, in den Weg 
laufende Kinder, entgegenkommende 
Kühe, Pferde, Gänse usw. Auch flößte, wie 

er festhielt, eine Peitsche der Landbevöl-
kerung, besonders aber Kindern, einen 
nicht zu gering schätzenden Respekt ein. 
Gleichzeitig warnte er seine Rad fahrenden 
Sportgenossen, wenn sie einen Taschen-
revolver mit sich führten, nicht ohne ei-
nen Waffenpass zu fahren. Der Revolver 
konnte vom Gendarmen konfisziert und 
dessen Besitzer wegen unbefugten Tragens 
einer Schusswaffe ohne Waffenpass zu ei-
ner Geldstrafe von sechs Kronen verdon-
nert werden (vgl. Radfahrer-Rundschau 
1902, 5). Ein weiterer Leserbriefschreiber 
aus Linz lobte eine starke Reitgerte mit 
einem Stahldorn und einem soliden Blei-
knopf als wirksame Abwehrwaffe. Für die 
beste Waffe des Radlers aber hielt er den 
Revolver und belegte seine Ansicht auch 
mit aus seinem Radlerleben gegriffenen 
Beispielen. Seine bevorzugte Waffe war 
ein fünfschüssiger Kipplaufrevolver, der 
mit zwei oder drei Platzpatronen sowie 
zwei scharfen Patronen geladen wurde. 
Die Platzpatronen wurden gegen aufge-
hetzte Dorfhunde und zur Drohung gegen 
angeheiterte Burschen und die scharfen 
Patronen für den Notfall verwendet. So 
geschehen auf einer Radfahrt von Kö-
nigswusterhausen nach Berlin, als er aus 
einem Wald heraus beschossen wurde. 
Unser Radfahrer feuerte dann in rascher 
Folge seine fünf Schüsse in Richtung des 
Pulverrauches des Angreifers ab. In Ober-
österreich wurde er zum Ziel von Steine 
werfenden Bauernburschen. Der Revol-
ver leistete ihm, wie er betonte, gegen die 
Steinewerfer treffliche Dienste (vgl. Rad-
fahrer-Rundschau 1902, 7f). 

Ein Waffenbesitzer durfte allerdings 
nicht nach Belieben „herumballern“. Das 
Schießen mit Feuerwaffen war in der 
Donaumonarchie im Strafgesetzbuch ge-
regelt. Es war laut Paragraph 459 in der 
Nähe von Häusern und Scheunen sowie 
auf Straßen und in belebten Ortschaften 
verboten. Auch diverse straßenpolizeiliche 
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Verfügungen regelten das Schießen. Hier 
wurde wiederum auf die Straßen Bezug 
genommen, dass „alles zu unterlassen ist, 
wodurch den Passanten Schaden zugefügt 
oder ein Scheuwerden der Zugtiere ver-
anlasst werden könnte“ (Österreichische 
Touring-Zeitung 1906, 7). 1906 stellte das 
deutsche Reichsgericht fest, dass jeder 
Radfahrer berechtigt ist, Hunde, die ihn in 
seiner Fahrt gefährden, niederzuschießen. 
In der Donaumonarchie hingegen wäre 
dies gemäß den einschlägigen gesetzli-
chen Bestimmungen nicht möglich gewe-
sen (vgl. Österreichische Touring-Zeitung 
1906, 7). 

Mit der Verbreitung des Automobils 
waren Radfahrer nicht mehr länger die 
Opfer von Hundeattacken, sondern der 
Spieß drehte sich um und, wie es der Autor 
ausdrückte, die Hunde „fielen in manchen 
Gegenden wie die Fliegen“. Viele Auto-
mobilisten erklärten, diese Tiere hätten 
kein Recht, auf der Landstraße herumzu-
laufen, und „ohne jede Spur von Mitleid 
wird der Köter überfahren“. Die Mehrzahl 
der Autofahrer aber hätte einen natür-
lichen Widerwillen, einen „Hund unter 
den Rädern zu zermalmen“ (Allgemei-
ne Automobil-Zeitung 1904, 23f). Ein 
Presseartikel beschäftigte sich mit den 
tierischen Opfern der Automobile. Dies 
waren in kleinen Städten Hunde, auf dem 
Lande allerlei Geflügel, sogar Stiere und 
Kühe. In Italien leisteten frei herum-
laufende Katzen den höchsten Blutzoll. 
Jeder Fahrer, der eine Katze überfuhr, 
wurde von italienischen Gerichten zu 
Schadenersatz verurteilt (vgl. Oesterr. 
Land-Zeitung 1906, 27). Offenbar war 
die gesamte italienische Richterschaft 
Katzenliebhaber. 

So wie Radfahrer Hundeattacken aus-
gesetzt waren, konnte es natürlich auch 
Motorradfahrern ergehen. Kleine Hunde 
sind nicht zu fürchten, wird man hingegen 
von einem größeren Exemplar „angegrif-

fen“ und ist eine Flucht nicht möglich, so 
sollte man vom Motorrad absteigen und 
das Fahrzeug zwischen sich und das Tier 
bringen. Wie der Autor meinte, würde ein 
solches Verhalten bereits die Einstellung 
der Feindseligkeiten bedeuten (vgl. Allge-
meine Automobil-Zeitung 1914, 12). 

Auch Jahre später, bereits in der Ersten 
Republik, waren Begegnungen von 
Motorradfahrern und Automobillenkern 
mit Hunden immer noch ein Thema. Vor 
allem für den Motorradfahrer bildete ein 
Hund eine wesentliche Gefahr. Aber auch 
ein Automobil konnte durch ein heftiges 
Ausweichmanöver umfallen. Deshalb ap-
pellierte der Autor an die Hundebesitzer, 
die Tiere an der Leine zu führen und für 
den Straßenverkehr abzurichten (vgl. All-
gemeine Automobil-Zeitung 1931, 27). 
Ein Automobilist berichtete in einem Zei-
tungsartikel von seinen Erlebnissen mit 
Tieren. Er hatte sein Automobil auf einem 
Feld geparkt, auf dem kein Lebewesen zu 
sehen war. Bei der Rückkehr von seinem 
Spaziergang fand er sein Fahrzeug von 
Pferden und Ochsen umlagert, die das 
ihnen fremde Ding „untersucht“ hatten. 
Der glänzende Kühler zeigte Spuren 
eines schmutzigen Rindermauls. Die In-
nenausstattung war an Dutzenden Stellen 
abgeleckt worden und das zusammenge-
legte Dach schien mit den Zähnen erfasst 
und aus seiner Lage gezerrt worden zu 
sein. Der Lack des Autos trug auch einige 
Kratzer davon (vgl. Allgemeine Automo-
bil-Zeitung 1932, 39). Der Autobesitzer 
dürfte die „Liebesbezeigungen“ der Tiere 
mit Humor genommen haben. 

Ein gewisser Ing. Ilming machte sich die 
Mühe, eine „Zoologia automobilistica“ zu 
erstellen. Die Tiere wurden in verschiede-
nen Kategorien erfasst. Zur ersten Gruppe 
gehörte das Federvieh, wozu das Haus-
huhn, Gänse und Enten gezählt wurden. 
Hühner hatten die Eigenschaft, wenn sie 
durch Hupen aufgescheucht wurden, eine 
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Zeitlang vor dem Wagen herzulaufen. 
Näherten sich die Vorderräder dem Tier 
auf bedrohliche Weise, zweigte das Huhn 
endlich seitlich gegen den Straßenrand 
ab. Bereits außerhalb der Gefahr kam es 
jedoch zu der Überzeugung, dass auf der 
gegenüberliegenden Straßenseite mehr 
Platz oder ein größeres Loch im Garten-
zaun vorhanden sei, um Unterschlupf zu 
finden, und lief nun schnell vor dem Au-
tomobil quer über die Straße und „sprach“ 
damit sein Todesurteil. Gänse reagierten 
langsam, sie erhoben sich in aller Ruhe 
und wackelten schnatternd und unter fau-
chendem Blasen gegen den Straßenrand. 
Sie ließen lieber ihr Leben, als dass sie 
schneller davon watscheln würden. Hatten 
sie Junge, wurde oft der fahrende Wagen 
wütend und fauchend angegriffen. Bei den 
Hunden unterschied der Autor zwei Gat-
tungen. Den „Raketenhund“, der durch 
ein plötzliches Hervorschießen den Chauf-
feur erschreckte, und den „Dauerläufer“, 
der meist ohne Gebell und atemlos knapp 
neben den Vorderrädern sich mit dem 
Auto hinsichtlich Geschwindigkeit mes-
sen wollte. Kühe wichen grundsätzlich im 
letzten Augenblick recht gemütlich aus. 
Gut gelaunte Kühe neigten dazu, mit ihren 
nassen Nasen Scheinwerfer und Fenster-
scheiben zu beschnuppern. Bei Pferden 
ortete Ilming eine bessere Kenntnis der 
Straßenverkehrsordnung als bei ihren 
meist schlafenden Kutschern. Denn ein 

Pferd wich auf ein Signal hin brav gegen 
den linken Straßenrand aus, was man vom 
Kutscher nicht immer behaupten konnte. 
Der Feldhase pflegte, wenn er in der Nacht 
vom Lichtkegel des Scheinwerfers erfasst 
wurde, im höchsten Galopp ununterbro-
chen dem Fahrzeug vorauszulaufen. So 
lief er, was er laufen konnte, und fand 
früher oder später endlich eine Abzwei-
gung in ein Feld und war damit der Ge-
fahr entronnen. Der Autor bescheinigte 
dem Automobilisten, der auf diese Art 
und Weise durch Überfahren einen Hasen 
erlegte, „eine erbärmliche, niederträchtige 
Gesinnungsart“ (Österreichische Touring-
Zeitung 1933, 27f). 

Abschließend sei noch erwähnt, dass in 
den 1960er Jahren in Österreich in einem 
Erkenntnis des Verwaltungsgerichtshofes 
festgestellt wurde, dass zur Verteidigung 
gegen Hunde kein Waffenpass für eine 
Faustfeuerwaffe ausgestellt werde. Der 
Beschwerdeführer hatte angegeben, dass 
im Wiener Prater bissige Hunde unbe-
aufsichtigt und ohne Maulkorb frei her-
umlaufen. Er wäre von solchen Hunden 
angefallen und gebissen worden. Der 
Verwaltungsgerichtshof entschied, dass 
der Beschwerdeführer „mit diesen Aus-
führungen nicht darzutun vermag, dass er 
Gefahren ausgesetzt sei, die nicht für alle 
Staatsbürger mehr oder weniger in glei-
cher Weise bestehen“ (Zit. n. Öffentliche 
Sicherheit (Archiv des Verfassers)). 
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